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In der Bronzezeit  (2200-800 v. Chr.) ist der zentraleuropäische Alpen-
raum ein wichtiger Lieferant für den Rohstoff Kupfer. Neben den gro-
ssen Bergbaugebieten im Ostalpenraum spielen ab der Spätbronzezeit 
auch kleinere Reviere wie das Bündner Oberhalbstein eine Rolle.
Rund 60 Schlackenfundstellen zeugen im Gebiet zwischen Tiefen-
castel und dem Julierpass heute noch von dieser urgeschichtlichen 
Metallproduktion.
Seit 2013 werden durch den Fachbereich Prähistorische Archäologie 
der Universität Zürich im Oberhalbstein montanarchäologische Feldfor-
schungen durchgeführt. Ziel ist es, die vollständige Produktionskette 
vom Erzabbau über die Aufbereitung und Verhüttung bis hin zum 
metallischen Kupfer am archäologischen (Be)Fund nachzuweisen und 
naturwissenschaftlich zu analysieren.
Im vorliegenden Beitrag werden laufenden Arbeiten und erste Er-
gebnisse im Bereich Erzbergbau vorgestellt.
Alpine Kupfergewinnung in 
der Bronze- und Eisenzeit – ein 
Überblick
 
Im österreichischen Ostalpenraum kann 
die montanarchäologische Forschung, 
insbesondere was die prähistorische 
Kupfergewinnung betrifft, inzwischen 
auf eine lange Forschungstradition zu-
rückblicken – ganz im Gegensatz zur 
Schweiz. Im Zuge historischer Abbau-
aktivitäten wurden in Österreich immer 
wieder ältere, nicht mehr bekannte 
Gruben angefahren und teilweise in 
Plänen, Tagebüchern oder Berichten 
beschrieben. Als «Heidenzechen» oder 
«Alter Mann» 1 überlieferte Abbaue sind 
nicht selten direkte Zeugen urgeschichtli-
cher Kupfergewinnung und somit für die 
archäologische Forschung von grossem 
Interesse 2.
Eine gezielte wissenschaftliche Un-
tersuchung prähistorischer Bergwerke 
und später auch der dazugehörigen 
Verhüttungsplätze setzte im Ostalpen-
raum bereits vor über hundert Jahren 
ein und erreichte mit der Publikation 
«Das urzeitliche Bergbaugebiet von 
Mühlbach-Bischofshofen» 3 einen ers-
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ten Höhepunkt. Die kontinuierlichen 
Forschungsaktivitäten im Salzburger 
Mitterbergrevier, in der Region um 
Kitzbühel, sowie im Tiroler Unterinntal 
und darüber hinaus in angrenzenden 
Regionen wie der Steiermark, Trentino 
und Südtirol haben seither zu einem 
beträchtlichen Wissen über die urge-
schichtliche Kupfergewinnung geführt. 
Die Dynamik der alpinen Buntmetall-
produktion kann heute grob in meh-
reren Phasen nachgezeichnet werden: 
Aus dem Unterinntal, aus Südtirol sowie 
aus dem Trentino sind vereinzelt Relikte 
frühester metallurgischer Aktivitäten 
bekannt, die in das 5. bis 3. Jt. v. Chr. 
datieren und möglicherweise auf eine 
Vorstufe der alpinen Kupfergewinnung 
hinweisen 4. Eine erste eigentliche Phase 
der Kupfergewinnung ist dann in der 
entwickelten Frühbronzezeit – also in 
der ersten Hälfte des 2. Jt. v. Chr. – zu 
fassen 5. Während bis dato keine Abbau-
spuren, Schürfstellen o.ä. aus dieser Zeit 
bekannt sind, können entsprechende 
Verhüttungsaktivitäten aber durch Funde 
insbesondere im Unterinntal zweifelsfrei 
nachgewiesen werden. An der Fundstelle 
Kiechlberg bei Thaur etwa, lässt sich die 
primäre Kupfermetallurgie für die früh-
bronzezeitliche Besiedlungsphase vom 
Roherz über die Schlacke bis hin zu Roh-
kupferstücken und Barrenfragmenten 
lückenlos belegen 6. In dieser Zeit scheint 
die extraktive Metallurgie 7 noch weitge-
hend im Siedlungsbereich stattgefunden 
zu haben und mit einer vergleichsweise 
geringen Schlackenproduktion verbun-
den gewesen zu sein. Die Distribution 
dieser frühen Verhüttungsrelikte kann 
in einen ursächlichen Zusammenhang 
mit dem lokalen Vorkommen von Fahl-
erz (Tetraedrit, Tennantit) – etwa im 
Grossrevier Schwaz Brixlegg – gebracht 
werden. Sb-, As- und Ag-reiche Fahlerze 
lassen sich nämlich, im Gegensatz zu den 
in späterer Zeit abgebauten eisenhal-
tigen Kupfererzen, in einem einfachen 
einstufigen Tiegelschmelzverfahren zu 
metallischem Kupfer reduzieren. Diese 
Phase der Kupferproduktion ist den 
archäologischen Befunden zufolge nicht 
als kontinuierliche, ganzjährig ausgeübte 
Aktivität zu verstehen, sondern eher als 
eine sporadische, auf Bedarf ausgerich-
tete Kupfergewinnung 8.
Am Übergang zur Mittelbronzezeit 
zeichnet sich eine neue Produktions-
dynamik ab, die sich klar von der vo-
rangegangenen frühbronzezeitlichen 
unterscheidet. Die zu diesem Zeitpunkt 




mit einer ganzen Reihe technologi-
scher und struktureller Veränderungen 
einher: Die ostalpinen Kupferlagerstät-
ten wurden nun durch ausgedehnten 
Untertagebau von bis zu 200 m Teufe 
systematisch ausgebeutet, wie sich dies 
etwa in den Revieren Mitterberg oder 
Kitzbühel beobachten lässt 9. Auch die 
anschliessende Aufbereitung und Ver-
hüttung der abgebauten Erze erfuhr eine 
Weiterentwicklung hin zu einer techno-
logischen Einheit – dem sogenannten 
«Mitterberg-Prozess», der sich in der 
Folge im gesamten (Süd)Ostalpenraum 
etablierte 10. Diese Prozesskette setzte 
sich aus einer (nass)mechanischen 
Aufbereitung des Erzes und einem kom-
plexen, mehrstufigen Schmelzverfahren 
zusammen: Das angereicherte Erz wurde 
in oxidierender Atmosphäre geröstet, 
um den darin enthaltenen Schwefel (teil-
weise) zu verflüchtigen. Anschliessend 
wurde das Röstgut im Schmelzofen unter 
reduzierenden Bedingungen zu Kupfer-
stein 11 und Schlacke geschmolzen. Durch 
eine (mehrfache) Wiederholung des 
Röst- resp. Schmelzprozesses konnte so 
schliesslich Rohkupfer erzeugt werden 12.
Charakteristische archäologische 
Nachweise für diese Prozessführung 
sind sowohl sogenannte Nassaufbe-
reitungskästen zur Anreicherung von 
Erz (Aufbereitungsplatz), wie auch die 
verhüttungstechnische Befund-Trilogie 
bestehend aus Röstbett, Schachtofen 
und Schlackenhalde (Schmelzplatz). Um 
den Arbeitsprozess zu optimieren, wurde 
das Röstbett in der Regel unmittelbar 
oberhalb des Schachtofens angelegt. Die 
Schlacken wiederum wurden unterhalb 
des Ofens zu einer Halde angehäuft 13. 
Trotz kleinerer regionaler Unterschiede, 
etwa hinsichtlich der genauen Bauweise 
und Grösse der einzelnen Strukturen 
oder der produzierten Schlackentypen, 
ist eine technologische Standardisierung 
in Zeit und Raum nicht von der Hand zu 
weisen 14.
Im Zuge dieser zunehmenden Pro-
fessionalisierung und Intensivierung 
haben sich die Aktivitäten rund um die 
Kupfergewinnung aus dem regulären 
Siedlungskontext herausgelöst und zu 
einer eigenständigen wirtschaftlichen 
Strategie entwickelt. Im Gegensatz zur 
vorangegangenen Phase ist während 
dieser mittelbronzezeitlichen Blütepha-
se zumindest stellenweise von einem 
ganzjährigen, professionellen Berg-
werksbetrieb auszugehen. Der damit 
einhergehende immense Bedarf an 
Werkzeugen, Brennholz, Arbeitskräften 
und Nahrungsmitteln konnte nur durch 
ein gezieltes Ressourcenmanagement 
und eine diversifizierte Versorgungsstra-
tegie gedeckt werden, die auch Akteure 
ausserhalb des eigentlichen Montanre-
viers einbezog 15.
Im Anschluss an die mittelbronzezeitli-
che Blütephase ist auch in der Spätbron-
zezeit eine intensive Kupferproduktion 
im Alpenraum fassbar. Neben den gro-
ssen Revieren wurden zudem nun auch 
kleinere Kupferlagerstätten etwa in der 
Obersteiermark, Niederösterreich oder 
im Schweizerischen Oberhalbstein aus-
gebeutet 16. Zudem wurden  – analog zur 
Frühbronzezeit – auch Fahlerz-Reviere 
wieder in Betrieb genommen, so zum 
Beispiel der Raum Schwaz Brixlegg 17. 
Generell scheint der Kupferbedarf um 
die Wende zum ersten vorchristlichen 
Jahrtausend noch einmal angestiegen 
zu sein, bevor die Produktion mit dem 
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Beginn der Eisenzeit dann schrittweise an 
Bedeutung und Umfang verlor 18.
Aber selbst in der frühen Eisenzeit 
kam die Ausbeutung der alpinen Kupfer-
vorkommen nicht gänzlich zum Erliegen, 
wie neue Forschungsergebnisse etwa 
aus Mauk im Unterinntal oder auch aus 
der Südostschweiz verdeutlichen 19. Dies 
ist in Anbetracht der Bedeutung des 
Rohmaterials Kupfer resp. Bronze für 
die Herstellung von Schmuckstücken 
und Prestigeobjekten im Kontext der 
früheisenzeitlichen Hallstattkreise nicht 
grundsätzlich verwunderlich, wurde in 
der montanarchäologischen Forschung 
bisher jedoch kaum beachtet.
Die oben skizzierte Entwicklung lässt 
sich nicht nur anhand archäologischer 
Befunde, sondern auch indirekt, über 
die chemische Signatur von Fundobjek-
ten nachvollziehen. So fanden im (Vor)
Alpenraum im Laufe der Frühbronzezeit 
fast ausschliesslich arsen- resp. anti-
monreiche Fahlerz-Bronzen Verwen-
dung, während in der anschliessenden 
Mittelbronzezeit Kupferlegierungen 
sulfidischen Ursprungs dominierten. 
Die Diversifizierung der Kupferquellen 
in der Spätbronzezeit einerseits, sowie 
die anhaltende Rezyklierung älterer 
Buntmetallartefakte andererseits, führ-
ten ab der Spätbronzezeit dann zu einer 




Das Oberhalbstein als prähis-
torische Siedlungs- und Wirt-
schaftskammer
 
Das Oberhalbstein – romanisch Surses – 
ist eine Mittelbündner Talschaft, die sich 
in Nord-Süd-Orientierung von Salouf 
bis zum Julierpass erstreckt (Fig. 1). Das 
Tal des Flusses Julia kann grob in zwei 
Stufen unterteilt werden: eine nördli-
che, tiefer gelegene Talstufe (Savognin 
bis Tinizong) und eine südliche, höher 
Fig. 1
Bronzezeitliche Siedlungen und prähistorische Verhüttungsplätze im Oberhalbstein 
und im benachbarten Avers. Schmelzplätze, die durch die Abt. Prähistorische Ar-
chäologie seit 2013 sondiert, ausgegraben oder geomagnetisch prospektiert wur-
den, sind farblich hervorgehoben. Nicht abgebildet sind die beiden Schmelzplätze 
Plaun Grand (Geomagnetik 2015) und Alp Escha Dadour in Madulain, GR (Karte: 
L. Reitmaier-Naef, UZH). Reproduziert mit Bewilligung von swisstopo (JA100120).
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gelegene Talstufe (Mulegns bis Bivio). 
Abgesehen von wenigen Ausnahmen 21 
handelt es sich bisher um die einzige 
Region in Graubünden, in der prähisto-
rische Kupfergewinnung archäologisch 
nachgewiesen werden konnte.
Unter Archäologen ist die Mittelbünd-
ner Talschaft aber nicht nur aufgrund 
ihrer montanarchäologischen Fund-
stellen, sondern auch dank mehrerer 
bronzezeitlicher Siedlungsnachweise 
im Raum Savognin bekannt. Demnach 
ist bereits seit Beginn des 2. Jt. v. Chr. 
von einer ganzjährigen Besiedlung des 
nördlichen Talabschnittes auszugehen, 
womit das Oberhalbstein einer frühen 
Aufsiedlungsphase 22 des inneralpinen 
Raums zuzurechnen ist 23.
Erste archäologische Untersuchun-
gen wurden in den 1940er Jahren von 
Kreisförster Walo Burkart in Caschligns, 
oberhalb von Cunter durchgeführt. 
Gegenstand der Untersuchung war 
ein eigenartiger Holz- resp. Steinbau 
unbekannter Funktion, der anhand von 
Fundmaterial in die Früh- bis Spätbronze-
zeit zu datieren ist. Neben einigen Frag-
menten von Gefässkeramik wurden in 
Caschligns auch eine bronzene Lappen-
beilgussform, mehrere Bronzeobjekte 
aus der mittleren bis späten Bronzezeit 
und vereinzelte Schlackenfragmente 
dokumentiert 24.
Durch die Grabungsarbeiten auf 
Caschligns wurde Walo Burkart auf 
eine weitere, unter mehreren Lagen 
Gehängeschutt begrabene Fundstelle 
am Fusse des Burgfelsens aufmerksam 
gemacht. Die schwarze Kulturschicht 
führte, «nebst vieler Kohle», auch «zent-
nerweise dunkle Metallschlacken» sowie 
eine Keramikscherbe 25. Vorerst brachte 
Burkart diese archäologischen Hinterlas-
senschaften nicht mit Kupfer-, sondern 
mit Eisenproduktion in Verbindung. Die-
se, auf das rostige Erscheinungsbild der 
Schlacken oder aber mangelnde Kennt-
nisse der lokalen Erze zurückzuführende 
Fehlinterpretation hielt sich standhaft 
und konnte erst durch geochemische 
Analysen an Schlackenmaterial aus dem 
Oberhalbstein durch Thomas Geiger 26 
revidiert werden.
Einen Höhepunkt erlebte die archäo-
logische Forschung in den 1970er und 
80er Jahren, als das Schweizerische 
Landesmuseum unter der Leitung von 
René Wyss auf der Motta da Vallac in 
Salouf und später auf dem Rudnal in 
Savognin ausgedehnte Ausgrabungen 
durchführte 27. Parallel dazu wurde der 
bronzezeitliche Siedlungshügel Padnal 
bei Savognin im Rahmen eines vieljähri-
gen Ausgrabungsprojekts des Archäolo-
gischen Dienstes Graubünden durch Jürg 
Rageth ausführlich untersucht 28.
Anhand dieser Befunde lässt sich für 
die untere nördliche Talstufe des Ober-
halbsteins zusammenfassend eine von 
der Frühbronzezeit bis mindestens in 
die Spätbronzezeit andauernde, durch-
gehende Besiedlung nachweisen. Eine 
Siedlungskontinuität bis in die Eisenzeit 
hinein scheint wahrscheinlich, auch 
wenn sie bisher archäologisch schwierig 
zu fassen bleibt 29.
Allen vier unterschiedlichen Siedlungs-
plätzen gemein ist, neben der Datierung, 
auch ihr Bezug zur Metallurgie: Überall 
wurden vereinzelt Schlacken gefunden, 
die es allerdings noch genauer zu unter-
suchen gilt. Archäologische Überreste 
primärer (Kupfergewinnung) und sekun-
därer Metallurgie (Bronzeverarbeitung) 
können ohne entsprechende Fachkennt-
nisse und geochemische Analysen nicht 
immer zweifelsfrei differenziert werden. 
Neben den Siedlungen waren auch 
die montanarchäologischen Fundstel-
len des Oberhalbsteins immer wieder 
Gegenstand archäologischen Interesses. 
Zu einer eingehenden Erforschung der 
Montanlandschaft in Form systemati-
scher Ausgrabungen war es bis in jüngste 
Vergangenheit allerdings nie gekommen.
Besondere Verdienste auf diesem 
Gebiet sind daher engagierten Einzelper-
sonen wie Eduard Brun zuzuschreiben, 
der sich in der zweiten Hälfte des 20. Jh. 
intensiv mit dem urgeschichtlichen, aber 
auch historischen Bergbau im Ober-
halbstein beschäftigt hat und hierzu 
das Grundlagenwerk «Geschichte des 
Bergbaus im Oberhalbstein» 30 veröf-
fentlichte. Erste Grundlagen einer na-
turwissenschaftlichen Untersuchung des 
Erz- und Schlackenmaterials sind weiter 
Walter Fasnacht zu verdanken, der auch 
einige Metallfunde aus dem bronzezeit-
lichen Siedlungskontext untersuchte 31.
Um die Jahrtausendwende schliess-
lich hat die Archäologin Andrea Schaer 
im Rahmen ihrer Lizentiatsarbeit den 
bisherigen Forschungsstand umfas-
send aufgearbeitet und die inzwischen 
sehr zahlreichen Fundmeldungen von 
Schlacken im Gelände überprüft, das 
entsprechende Fundmaterial typologisch 
ausgewertet und in Form eines Inventars 
zusammengefasst 32. Diese Vorarbei-
ten bilden die Basis für die durch den 
Fachbereich Prähistorische Archäologie 
der Universität Zürich in Zusammen-
arbeit mit dem Archäologischen Dienst 




Abgesehen von vereinzelten Rettungs-
grabungen und baubegleitenden Unter-
suchungen durch den Archäologischen 
Dienst Graubünden sowie einer mehr-
wöchigen Ausgrabung in Stierva Tiragn 
durch das Deutsche Bergbau-Museum 
Bochum im Jahre 1984 33, wurde im 
Oberhalbstein bis zum Beginn des hier 
vorgestellten Forschungsprojektes noch 
keine einzige montanarchäologische 
Fundstelle systematisch ausgegraben. 
Es ist der Schweizer Archäologie somit 
bisher nicht gelungen, mit dem interna-
tionalen Forschungsstand im Bereich der 
Montanarchäologie Schritt zu halten. 
Diese Diskrepanz wurde in den vergan-
genen acht Jahren durch die Aktivitäten 
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des österreichischen HiMAT-Projektes 
noch verstärkt: In Tirol und seinen an-
grenzenden Gebieten konnten durch ein 
breit gefächertes Forschungsprogramm 
nicht nur in der Archäologie, sondern 
auch in zahlreichen Nachbarwissen-
schaften wie etwa der Archäobotanik, 
Geschichte, Dendrochronologie und 
Mineralogie, umfangreiche neue Er-
kenntnisse gewonnen werden 34.
Der Fachbereich Prähistorische Ar-
chäologie der Universität Zürich hat nun 
aber die Gelegenheit, an einem neu initi-
ierten, in weiten Teilen aus dem HiMAT-
Substrat hervorgehenden trinationalen 
Forschungsprojekt 35 mitzuarbeiten und 
auf diesem Weg wieder Anschluss an 
die montanarchäologische Forschung 
zu finden (Fig. 2).
Über die Erforschung von Einzelregi-
onen – in diesem Fall dem Unterinntal 
(Universität Innsbruck), der Mitterber-
gregion (Universität Bochum) und dem 
Oberhalbstein (Universität Zürich) – soll 
in den Jahren 2015–2017 eine übergrei-
fende Synthese der zeitlichen und räum-
lichen Entwicklung der prähistorischen 
Kupferproduktion erarbeitet werden.
Während die Kollegen bereits auf eine 
breite Datengrundlage zurückgreifen 
können, u.a. aus dem HiMAT-Projekt, 
müssen für den Schweizer Projektteil 
zunächst neue Daten generiert werden. 
Dafür finden seit 2013 jährlich vierwöchige 
Lehrgrabungs- und Prospektionskampa-
gnen statt. Im Zentrum steht dabei die 
chaîne opératoire 36 der primären Kup-
fermetallurgie. Neben der Suche nach 
archäologischen Nachweisen für die un-
terschiedlichen Arbeitsschritte der Kupfer-
gewinnung vom Erz zum Metall (Abbau, 
Aufbereitung, Verhüttung) stehen auch 
naturwissenschaftliche Fragestellungen 
im Fokus. Erst über eine detaillierte 
Untersuchung des Ausgangsmaterials 
(Kupfererz), der Abfallprodukte (taubes 
Gestein, Schlacken) sowie des Produktes 
(Matte 37, Rohkupfer) kann die Arbeitsket-
te rekonstruiert und aus technologischer 
Perspektive nachvollzogen werden. Hier-
für sind sowohl mineralogische wie auch 
geochemische Analysen des Probenma-
terials unerlässlich.
Neben der Entschlüsselung des Pro-
zessablaufs soll, als Grundlage für wei-
terführende Überlegungen, auf diesem 
Weg auch eine Quantifizierung und 
geochemische Charakterisierung des 
produzierten Kupfers erarbeitet werden. 
Darüber hinaus sind aber auch mit der 
Kupferproduktion verknüpfte wirtschafts- 
und sozialarchäologische Fragestellungen 
Gegenstand der Untersuchung. In wel-
cher Zeit wurde im Oberhalbstein Kupfer 
produziert und in welchem Umfang? 
Woher stammte überhaupt das techno-
logische Know-How? Für welchen Markt 
wurde das Metall produziert? War das 
Kupfer aus dem Oberhalbstein in prähis-
torischer Zeit von lokaler, regionaler oder 
sogar überregionaler Bedeutung? Wie 
lassen sich die montanarchäologischen 
Aktivitäten mit den bereits bekannten 
urgeschichtlichen Siedlungsbefunden und 
Nachweisen für transalpinen Handel ver-
knüpfen? Welche Auswirkungen hatte die 
Kupferproduktion auf die soziale Struktur 
der Gesellschaft? Als Fernziel wird eine 
wissenschaftlich fundierte Positionierung 
der Oberhalbsteiner Kupferproduktion 
in technologischer, chronologischer, 
wirtschaftlicher und sozioökonomischer 
Perspektive angestrebt.
Um diese übergeordneten Fragen 
zu beantworten, müssen vorerst aber 
möglichst viele aussagekräftige Fund-
stellen im Oberhalbstein untersucht 
und ausgewertet werden. Eine erste 
Zusammenfassung der seit 2013 im Feld 
erarbeiteten Resultate, mit einem Fokus 
auf den eigentlichen Erzbergbau, soll an 
dieser Stelle ausgeführt werden.
Fig. 2
Geomagnetische Messungen an 
der Fundstelle Barscheinz (Schmelz-
platz, Bivio GR) auf 1880 m ü. M. 
im September 2015 (Foto: UZH).
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Auf der Suche nach dem «Al-
ten Mann»
Ein archäologischer Nachweis für prä-
historischen Abbau ist, selbst wenn 
er indirekt durch Schmelzplätze be-
legt ist, oftmals schwer zu erbringen. 
Im Trentino sind beispielsweise rund 
200 Schlackenfundstellen bekannt, die 
hauptsächlich in die Spätbronzezeit da-
tieren dürften – ein korrespondierender 
Abbau konnte bisher jedoch nirgends 
nachgewiesen werden 38.
Dieser Umstand ist in der Regel auf 
unterschiedliche Probleme zurückzu-
führen: Einerseits setzt die Suche nach 
Abbauspuren eine detaillierte Kenntnis 
der lokalen Geologie und der spezifi-
schen Eigenschaften der betreffenden 
Vererzungen voraus. Da für Archäologen 
Vererzungen unterschiedlichen Metall-
gehaltes innerhalb eines Reviers in der 
Regel schwer aufzuspüren und/oder 
zu beurteilen sind, ist eine Zusammen-
arbeit mit mineralogischen Fachleuten 
unerlässlich.
Andererseits waren zahlreiche (Kup-
fer-)Vererzungen, die bereits in der 
Urgeschichte ausgebeutet wurden, auch 
in späterer Zeit (Mittelalter/Neuzeit) 
wiederum Gegenstand bergmänni-
scher Aktivitäten. So sind insbesondere 
obertägige oder oberflächennahe frühe 
Abbauspuren durch jüngere Aktivitäten 
oftmals stark überprägt oder sogar voll-
ständig zerstört worden.
Wo hingegen, wie in den Revieren 
Kitzbühel oder Mitterberg, Erze in prä-
historischer Zeit im grossen Stil auch 
unter Tage gewonnen wurden, sind 
die Erhaltungschancen für prähistori-
sche Bergbaubefunde deutlich grösser. 
Entsprechende Abbaue können für die 
Montanarchäologie eine wahre Fund-
grube darstellen, da sie meist ein optima-
les Erhaltungsmilieu für organische Ma-
terialien darstellen, insbesondere wenn 
sie abgesoffen sind. So können hölzerne 
Bauelemente oder Objekte (Verzimme-
rung, Leuchtspäne, Werkzeugschäftun-
gen etc.) bis heute konserviert bleiben. 
Über solche organischen Funde lassen 
sich die prähistorischen Abbauaktivitäten 
vergleichsweise genau datieren (Dendro-
chronologie, 14C-Datierung) 39.
Im Gegensatz dazu ist die zeitli-
che Einordnung von Tagebauspuren 
schwieriger einzugrenzen. Vergängliche 
Funde bleiben an den Fundstellen selten 
erhalten, und als Datierungsgrundlage 
können somit meist nur chronologisch 
wenig empfindliche/diagnostische Werk-
zeuge oder die Abbaumethode selbst 
hinzugezogen werden.
Letztere dient der Datierung jedoch 
auch nur unter Vorbehalt, da die Wahl 
der Abbaumethode nicht primär in Rela-
tion zur Zeitstellung, sondern vielmehr in 
Abhängigkeit zur abzubauenden Verer-
zung gewählt wurde. So ist der Tiefbau 
am Arthurstollen im Mitterbergrevier 
etwa durch Schrämen – also mit Hilfe von 
Schlägel und «Eisen 40» – vorangetrieben 
worden, während in anderen, zeitglei-
chen Bergwerken vorwiegend die Feu-
ersetz-Methode zur Anwendung kam 41. 
Letztere wurde in Europa noch bis in die 
Neuzeit angewendet und stellt demnach 
keinen verlässlichen Datierungsindikator 
dar. Zweifelsfrei ausschliessen lässt sich 
eine prähistorische Datierung erst, wenn 
ein Abbau geschossen – also mittels 
Sprengverfahren vorgetrieben – wurde, 
was sich in der Regel an den charak-
teristischen Bohrlöchern gut erkennen 
lässt. In Europa fand das Schwarzpulver 
ab dem 17. Jahrhundert Anwendung im 
Bergbau.
 
(Prä)historischer Bergbau im Ober-
halbstein
 
Im Oberhalbstein sind mehrere ver-
gleichsweise kleine Abbaugebiete be-
kannt. Unter anderem aufgrund der nur 
spärlich vorhandenen Schriftquellen über 
Abbautätigkeiten vor dem 19. Jahrhun-
dert sind die einzelnen Bergwerke aber 
sowohl aus archäologischer als auch his-
torischer Perspektive nur unzureichend 
erforscht. In manchen Fällen herrscht 
sogar über das gewonnene Erz resp. das 
produzierte Metall Unklarheit – wobei 
auch von einer chronologisch divergie-
renden Ausbeutung innerhalb einer po-
lymetallischen Vererzung auszugehen ist. 
Grundsätzlich aber scheint Kupfer später, 
d.h. nach der urgeschichtlichen Phase 
der Metallgewinnung, im Oberhalbstein 
als Rohstoff keine oder nur eine sehr 
untergeordnete Rolle gespielt zu haben.
Zu Beginn des neuen Forschungs-
projektes konnte im Oberhalbstein 
zwar noch nirgends zweifelsfrei prä-
historischer Bergbau nachgewiesen 
werden, Hinweise auf entsprechende 
Verdachtsflächen waren jedoch zahlreich 
vorhanden.
Dank der geologischen Untersu-
chungen von Volker Dietrich 42 in den 
1970‘er Jahren sind zudem die vielen, 
kleinräumig verteilten Erzaufschlüsse 
hinreichend bekannt. Die sulfidischen 
Vererzungen in den Oberhalbsteiner 
Serpentiniten werden von Dietrich an-
hand ihres erzmineralogischen Inhaltes 
in drei Gruppen unterteilt. Die erste 
Gruppe (Norden: Tiefencastel-Mulegns) 
ist durch eine sehr einfache Paragenese, 
bestehend aus Pyrit, Chalkopyrit und 
Magnetit sowie deren sekundären Um-
wandlungsprodukte Malachit und Goe-
thit gekennzeichnet 43. Dieser Gruppe 
wird auch der Abbau Ochsenalp, Avag-
na (Tinizong-Rona, GR) zugerechnet, 
obwohl Magnetit hier vollständig fehlt. 
Neben körnigem Pyrit ist in Avagna auch 
das Kupfererz Chalkopyrit in grösserer 
Anreicherung vorhanden 44.
Eine reichere Paragenese weisen 
die Vererzungen der zweiten Gruppe 
(Mitte: Mulegns-Bivio) auf. Sie kom-
men beidseits des Marmorerastausees 
in den grossen Serpentinitmassen der 
unteren und oberen Platta-Decke mit 
einer Mächtigkeit von bis zu 20–30 m 
(Cotschens) vor. Zu dieser Gruppe zählen 
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die Abbaugebiete Gruba und Cotschens, 
die sich hauptsächlich aus unterschiedli-
chen Anteilen an Pyrrhotin, Chalkopyrit, 
Magnetit, Ilvait und Sphalerit zusam-
mensetzen 45.
Die Vererzungen der dritten Gruppe 
(Süden: Bivio-Lunghinpass) haben sich 
wie diejenigen der zweiten Gruppe 
in stark gestörten und tektonisierten 
Serpentinitzonen gebildet. Sie sind in 
ihrer Zusammensetzung sehr heterogen 
(Pyrrhotin + Bravoit; Chalkopyrit/Pyrit + 
Magnetit; Bornit + Covellin + Chalkosin; 
Magnetit + Ilvait) 46.
Auf dieser Grundlage erfolgten in 
den Sommern 2013–15 gezielte Ge-
ländesurveys im Bereich archäologisch 
und mineralogisch vielversprechender 
Abbaugebiete und Vererzungen. Im 
Folgenden soll eine Auswahl an Abbau-
stellen vorgestellt werden, die sich in die-
sem Zusammenhang als aufschlussreich 
erwiesen haben. Da bisher an keiner der 
vier Fundstellen umfangreiche Untersu-
chungen durchgeführt wurden, ist diese 
Zusammenstellung als erste Übersicht 
und nicht als abschliessende Darlegung 
zu verstehen.
 
Cotschens (Marmorera GR, ca. 2100– 
2300 m ü. M.)
 
Der ausgedehnte, deutlich rot gefärbte 
Erzausbiss «Cotschens» 47 westlich ober-
halb des Marmorerastausees ist weithin 
sichtbar und zählt – neben Gruba und 
der Ochsenalp – zu den am besten be-
kannten Vererzungen des Tals 48.  
Die zahlreichen unterschiedlichen Ab-
bauspuren oberhalb der Alp Starschagns 
wurden u.a. von Andrea Schaer für den 
Nachweis prähistorischen Bergbaus 
als vielversprechend eingestuft 49. Dies 
auch deshalb, weil im Gegensatz zu den 
anderen grösseren Abbaugebieten im 
Fig. 3
Deutlich sichtbares rostfarbenes 
Erzvorkommen und Abbaugebiet 
Cotschens (Marmorera, GR) west-
lich oberhalb des Marmorerastau-
sees auf 2100-2300 m ü.M. (Abb: 
L. Reitmaier-Naef, Grundlagen-
daten: swissimage). Reproduziert 




Tal, bisher keinerlei schriftliche Quellen 
eine mittelalterliche oder neuzeitliche 
Abbauaktivität belegen. Es ist allerdings 
anzumerken, dass die einschlägige Quel-
lenlage für das Mittelalter und die frühe 
Neuzeit allgemein sehr dünn und daher 
möglicherweise unvollständig ist. Einmal 
mehr gilt es also, den Grundsatz the 
absence of evidence is not the evidence 
of absence zu bedenken.   
Das weitläufige Gebiet rund um die 
Erzausbisse von Cotschens wurde durch 
die Projektmitarbeitenden, Studierende 
und durch Fachleute aus dem In- und 
Ausland bereits mehrfach begangen. 
Eine detaillierte Untersuchung der einzel-
nen Abbauspuren liegt bisher aber noch 
nicht vor. Eine grobe Beurteilung des 
Gebietes soll an dieser Stelle dennoch 
skizziert werden (Fig. 3):
 
1. Die erste unterste Stufe liegt im Bereich 
des oberen westlichen Endes des Schutt-
fächers «Val Starschagns». Unmittelbar 
unterhalb der Geländekante – bereits 
im Bereich des Val Starschagns – ist eine 
grosse, teilweise eingestürzte Öffnung 
von wenigen Metern Länge zu erken-
nen, die aufgrund des dunkel gefärbten 
Gesteins sowie konkaver Strukturen am 
rechten Stoss (Abbauspuren?) möglicher-
weise als Abbau anzusprechen ist (I). 
Unmittelbar östlich, unterhalb dieser 
Struktur, zeichnet sich eine mit Blöcken 
und Schutt verfüllte Senke ab (II), die auf 
eine weitere Abbaustruktur hinweisen 
könnte (Fig. 4).
Etwa 5 m nördlich der verstürzten 
Öffnung (I) sind zwei nahe zusammen-
liegende Mundlöcher (III) erkennbar, die 
in einen Abbau mit zwei an mehreren 
Stellen durchschlägigen Strecken von 
10 bis 15 m Länge führen. Die nördliche 
Strecke verläuft etwas höher als die 
südliche und ist im hinteren Bereich ab-
gesoffen, wobei das Ende des Stollens 
dennoch sichtbar ist. Die südliche Strecke 
ist bis zum Stollort begehbar, jedoch 
bereits stark versetzt, sodass die Sohle 
an keiner Stelle sichtbar ist. Am rechten 
Fig. 4
Archäologische Prospektion im 
Bereich von Mundloch und Halde 
VI im Juni 2015. Im Hintergrund ist 
die grosse Halde IX der Hauptver-
erzungszone 3 gut sichtbar (Foto: 
P. Thomas, DBM). 
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Stoss dieser Strecke ist die abgebaute 
Vererzung – stellenweise mit oberfläch-
lichen Cu-Sekundärmineralen – sichtbar. 
Innerhalb der Grube sind aufgrund 
starker Verwitterung keine Abbauspuren 
erkennbar.
Noch zur selben Gruppe gehörend, 
westlich oberhalb der Geländekante ge-
legen, sind drei Mundlöcher zu nennen, 
die wohl auf dieselbe Vererzung Bezug 
nehmen. Das erste Mundloch (IV) ist 
eher als Schurf zu bezeichnen und dürfte 
lediglich der Prospektion gedient haben. 
Das zweite Mundloch (V) weist zwei Stol-
len auf, wovon einer lediglich als kleiner 
Hohlraum, zwar mit deutlich sichtbaren 
Cu-Sekundärmineralien, jedoch ohne ei-
gentliche Vererzung, zu charakterisieren 
ist. Der zweite, fast vollständig versetzte 
Stollen ist nur noch 2–3 m entlang der 
Firste einsehbar und daher von unbe-
kannter Länge. Vom westlichsten der 
drei Mundlöcher (VI) zweigen sowohl 
ein Schurf- /Versuchsstollen als auch 
ein weiterer, nach Norden führender, 
stark versetzter und kaum einsehbarer 
Stollen ab. Bei genauer Betrachtung des 
Geländes wird zwischen den Mundlö-
chern IV und VI auffälligerweise eine 
rinnenförmige Vertiefung sichtbar, die 
möglicherweise ein Überrest älterer 
Abbauaktivitäten darstellen könnte 
(Pinge?), die in späterer Zeit durch die 
genannten Schurfe und Stollen erneut 
angefahren resp. prospektiert wurde.
 
2. Die zweite Gruppe wurde aus Zeit-
gründen bisher kaum genauer dokumen-
tiert und kann an dieser Stelle nur sehr 
pauschal, als deutlich sichtbare rostrote 
Halde mit Schurf aber ohne eigentlichen 
Stollenvortrieb bezeichnet werden (VII). 
Am südöstlichen Fusse des Erzaufschlus-
ses bzw. der Halde lässt sich im Gelände 
eine Art Rampe erkennen, die mit gro-
sser Wahrscheinlichkeit anthropogenen 
Ursprungs ist und bei einer genaueren 
Untersuchung möglicherweise einen 
funktionalen und datierenden Hinweis 
liefern könnte.
 
3. Die höchstgelegene Gruppe um-
schreibt das Kerngebiet des rostro-
ten Ausbisses «Cotschens». In ihrem 
westlichen Bereich lassen sich mehrere 
Schurfe und einzelne Versuchsstollen 
beobachten, die allesamt nicht als Spuren 
einer erfolgreichen ausgedehnten Erzge-
winnung angesprochen werden können 
(VIII). An wenigen Stellen – z.B. im Be-
reich eines Versuchsstollens am Nordrand 
des Ausbisses – wird im ansonsten fast 
ausschliesslich rostrot gefärbten Gestein 
durch Cu-Sekundärmineralien prinzipiell 
das Vorhandensein einer Kupfer führen-
den Vererzung angezeigt.  
Im Gegensatz dazu zeugen im östlichen 
Bereich der dritten Gruppe ausgedehnte 
fächerförmige Halden (IX) mit charak-
teristischer Gesteinsfraktionierung von 
einer ausgedehnten Abbauaktivität, die 
nur noch an zwei Stellen zweifelsfrei 
identifizierbar ist: Ungefähr auf dem 
höchsten Punkt der vererzten Felsnase, 
kurz bevor die Halde nach Osten abfällt, 
ist auf 1–2 m Länge eine verstürzte, 
nicht weiter einsehbare Strecke sichtbar 
(X). Das zugehörige Mundloch ist nicht 
bekannt, wäre aber am ehesten östlich 
davon zu vermuten.
In einem Felseinschnitt unmittelbar 
südwestlich davon ist ausserdem ein teil-
weise mit kleinteiligem (Halden)Material 
verfülltes Mundloch im anstehenden Fels 
erkennbar (XII (Fig. 5)).
Der darunterliegende Hohlraum ist 
als feuergesetzter Abbau mit mehreren 
Strecken anzusprechen. Eine Strecke 
(nach Osten) ist bereits nach wenigen 
Metern bis zur Firste mit kleinteiligem 
Material versetzt, eine weitere, süd-
westlich einfallende Strecke abgesoffen. 
Fig. 5
Blick nach Südwesten auf das 
Mundloch XII am südlichen Rand 
der Hauptvererzungszone 3 (Mar-




Durch das Gefälle lässt sich das Ausmass 
dieser Strecke nicht abschätzen. Zum 
gegenwärtigen Zeitpunkt sind daher 
leider weder zur Grösse noch zur Da-
tierung dieses Abbaus weiterführende 
Aussagen möglich. Eine eingehende 
Untersuchung der Grube wäre aus ar-
chäologischer Sicht jedoch wünschens-
wert und durchaus vielversprechend. 
Der fehlende Nachweis zweifelsfrei 
neuzeitlicher Abbauspuren im gesamten 
Gebiet «Cotschens» sowie die Lücke im 
historischen Quellenbestand schliessen 
eine prähistorische Datierung einzelner 
Abbauspuren zunächst einmal nicht aus. 
Ein gänzliches Fehlen jüngerer Überprä-
gung resp. Nachnutzung scheint jedoch 
allein schon aufgrund der prägnanten 
Sichtbarkeit der Vererzung unwahr-
scheinlich 50.
 
Gruba (Sur GR, 1860–1880 m ü. M.)
 
Das auf der gegenüberliegenden Seite 
des Marmorerasees gelegene Abbauge-
biet «Gruba» findet in Zusammenhang 
mit prähistorischer Kupferproduktion 
immer wieder Erwähnung – nicht zu-
letzt wegen seiner räumlichen Nähe zu 
verschiedenen Schlackenfundstellen 51. 
Im nach Norden ausgerichteten, steil 
abfallenden Gelände lässt sich eine 
ganze Reihe von Stollen erkennen, die 
durch eine ausgedehnte Halde mitein-
ander verbunden sind. Westlich daran 
anschliessend sind mindestens drei 
weitere Abbaue, dazugehörige Halden 
sowie weitere Funde zu beobachten. 
Einige Stollen weisen Bohrlöcher auf, 
die Mehrheit der Gruben wurde jedoch 
mit Schlägel und Eisen vorgetrieben. 
Zu einigen dieser neuzeitlichen Abbaue 
liegen auch schriftliche Quellen aus 
dem 19. Jh. vor, wonach die Firma Bau-
er & Co. zwischen 1827 und 1847 Erz-
abbau in Gruba betrieben hat 52.  
Fig. 6
Blick nach Norden auf eine der 
westlichsten Gruben in Gruba (Sur, 
GR) auf ca. 1860 m ü.M.: Mundloch 
und charakteristische Halde mit neu-
zeitlichem Pochstein und Überreste 
eines Gebäudes (Trockensteinmauer) 
im Vordergrund (Foto: UZH).
Die Anzahl der Gruben lässt darüber hin-
aus auch weitere, schriftlich bisher nicht 
belegte Abbauaktivitäten historischer 
Zeitstellung vermuten. Aufgrund dieser 
vergleichsweise intensiven Aktivitäten in 
Gruba scheint eine Erhaltung allfälliger 
früherer, prähistorischer Abbauspuren 
wenig wahrscheinlich (Fig. 6).  
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In nordwestlicher Richtung führt von 
Gruba aus ein stellenweise deutlich ins 
Gelände eingetiefter, steiler Fussweg auf 
direktem Weg zum Talboden hinunter 
nach Sur, Furnatsch 53. Dass der betref-
fende Hohlweg im 19. Jh. dem Erztrans-
port von Gruba nach Sur und von dort 
aus weiter in die Schmelze «Flecs» in 
Salouf gedient hat, scheint evident. Ob 
auch der Flurname «Furnatsch» in einem 
direkten Zusammenhang mit berg- bzw. 
hüttenmännischen Tätigkeiten steht 
oder auf einen alten Ofenstandort an-
derer Funktion hinweist, ist unklar. Für 
das hohe Alter der Wegführung spricht 
jedoch die Tatsache, dass in Furnatsch 
ein Schmelzplatz liegt, der jedoch auf-
grund seiner vermuteten vorrömischen 
Datierung 54 aller Wahrscheinlichkeit 
nach für die betreffende Flur nicht epo-
nym (namensgebend) ist.
Zum weiteren Einzugsgebiet der Flur 
Gruba gehörend, lässt sich gut 500 m 
südlich der namengebenden Gruben 
ein bereits vollständig mit Vegetation 
überdeckter potentieller Pingenzug be-
obachten (Fig. 7).
Die einzelnen Pingen sind in Ost-
West Richtung ansteigend unregel-
mässig angeordnet, wobei ihre Tiefen 
und Durchmesser stark variieren. Die 
Sohlen der untersten grössten Pingen 
reichen heute bis ins östlich angren-
zende Moorgebiet hinein und stehen 
teilweise unter Wasser. Dass es sich bei 
den v- und u-förmigen Senken nicht um 
natürliche geomorphologische Formati-
onen handelt, belegen die nach Süden 
anschliessenden, trotz der Vegetation 
gut sichtbaren Abraumhalden. Eine 
Datierung dieses Tagebaus liegt bisher 
nicht vor, wenngleich eine Entstehung 
in urgeschichtlicher Zeit durch die au-
genfällige räumliche Nähe zum prähis-
torischen Schmelzplatz «Ried südlich 
Gruba I» von knapp 200 m durchaus 
denkbar erscheint. Dieser Pingenzug ist 
durch gezielte Sondagen genauer zu 
untersuchen, um datierbares Material 
zu gewinnen. Erfahrungsgemäss ste-
hen die Chancen dafür insbesondere 
im Haldenbereich gut, da mitsamt dem 
tauben Gestein in der Regel auch ande-
re Materialien wie defekte Werkzeuge 
oder Gefässe entsorgt wurden.
Fig. 7
Blick nach Westen auf die unters-
ten, grössten beiden Pingen am 
südwestlichen Rand des Moorge-
bietes bei Mottas (Marmorera, GR). 




Ochsenalp, Avagna (Tinizong-Rona 
GR, ca. 2480 m ü. M.)
 
Als potentieller Lieferant des frühen 
Oberhalbsteiner Kupfers galt, neben 
Cotschens und Gruba, immer auch 
der Erzausbiss «Avagna» im Kessel 
«Ochsenalp», östlich oberhalb der Ge-
meinde Tinizong im Piz d’Err Gebiet. 
Es handelt sich dabei um das grösste 
kupferführende Erzvorkommen in der 
nördlichen Talstufe des Oberhalbsteins. 
Historische Quellen lassen im 14. Jh. Ab-
bauaktivitäten auf Eisenerze vermuten. 
Danach sind erst wieder aus dem frühen 
19. Jh. schriftliche Hinweise zur Erzge-
winnung auf der Ochsenalp bekannt, 
deren Umfang und tatsächliche Dauer 
sich aber aus den wenigen Schriftdo-
kumenten nicht rekonstruieren lassen. 
Analog zu Gruba ist also auch hier mit 
einer deutlichen Überprägung oder gar 
vollständigen Zerstörung möglicher 
urgeschichtlicher Befunde zu rechnen. 
Dennoch ist aus archäologischer Sicht 
ein Hinweis in diesem Zusammenhang 
von besonderem Interesse: Im Jahre 
1982 wurde eine als «spezieller resp. 
kurioser Fund» bezeichnete Schlacke von 
Avagna mittels 14C-Datierung (Holzkohle-
einschluss) in die ausgehende Mittel- bis 
frühere Spätbronzezeit datiert 55. Da es 
sich bei der Ochsenalp somit um die 
bisher älteste montanarchäologische 
Fundstelle des Oberhalbsteins handelt 
und Schlackenfunde unmittelbar im 
Bereich einer Vererzung in dieser Höhe 
generell aussergewöhnlich sind, dräng-
te sich eine Überprüfung des Befun-
des vor Ort geradezu auf.  
Bei einer ersten Geländebegehung im 
Juli 2015 präsentierte sich die Situation 
vor Ort wie bei Dietrich beschrieben 56. 
Das durch seine farbliche Differenz zum 
Umland weithin sichtbare Abbaugebiet 
umfasst ein Areal von ca. 800 m 2 (Fig. 8).
Drei der vier von Dietrich kartierten 
Mundlöcher sind im Gelände noch gut 
erkennbar, jedoch nicht mehr zugäng-
lich. Zeuge des neuzeitlichen Abbaus 
ist lediglich ein einzelnes Bohrloch im 
anstehenden Fels am östlichen Rand des 
Ausbisses. Ausserdem ist am südlichen 
Fig. 8
Blick nach Osten auf das Abbauge-
biet Ochsenalp, Avagna auf 2480 m 




Rand der Halde das Fundament eines 
Gebäudes – vermutlich ein ehemaliges 
Pochwerk oder eine Knappenhütte aus 
dem 19. Jh. – erkennbar (Fig. 9). Von 
ebendieser Hütte aus lässt sich im Gelän-
de ein alter, ursprünglich möglicherweise 
fahrbarer Weg in Richtung Nordwesten 
erkennen.
Bereits auf diesem Weg, noch im 
Vorfeld der eigentlichen Halde, liegen 
vereinzelt auffallende brekziöse Brocken 
rostroter Färbung an der Oberfläche. 
Bei genauer Betrachtung zeigt sich, 
dass diese Konglomerate nicht nur aus 
Gesteinsbruchstücken, sondern auch aus 
Holz und Holzkohle zusammengesetzt 
sind. Es scheint wahrscheinlich, dass 
ein ebensolcher Brocken in den frühen 
1980er Jahren irrtümlicherweise als 
Schlacke identifiziert und in der Folge 
absolut datiert wurde. Diese Stücke 
lassen sich jedoch weder als natürliches, 
geologisches Erosionsprodukt (Holz-
kohle) noch als intentionell produzierte 
Schlacken (keine Hitzeeinwirkung /
Verflüssigung sichtbar) bezeichnen. 
Vielmehr dürfte es sich dabei um kleintei-
liges Haldenmaterial handeln, das durch 
Verwitterungsprodukte des erzhaltigen 
Gesteins zu einem kompakten, sehr 
harten Material zusammenkorrodiert 
ist. Ob die damit in Zusammenhang 
stehende urgeschichtliche Datierung 
des Materials für das gesamte Material 
gilt oder nur das zufällige Resultat eines 
Glücksgriffs darstellt, werden bereits in 
Auftrag gegebene Nachdatierungen an 
unterschiedlichen Stücken zeigen.
 
Vals (Marmorera GR, ca. 1780 m 
ü. M.) 
 
Im Unterschied zu den oben thema-
tisierten Kupfervererzungen, die an 
Serpentinite gebunden sind, liegt die 
hauptsächlich aus Chalkopyrit, Pyrit und 
Sphalerit bestehende Vererzung von Vals 
in Metavulkaniten der Ophiolithserie der 
Platta-Decke 57 und wurde daher von 
Dietrich nicht bearbeitet.
Vals zählt auch in archäologischer 
Hinsicht (Marmorera, GR) nicht zu 
den bekannten Abbaugebieten des 
Oberhalbsteins. Eduard Brun bezeich-
net den Stollen von Vals als relativ 
schwierig zugängliche «eigenartige 
Erzabbaustelle», zu der keinerlei histo-
rische oder geologische Informationen 
vorliegen 58.
So entpuppte sich der betreffende 
Stollen bereits bei einer ersten Begehung 
im Sommer 2013 als vielversprechende 
Fundstelle. Aufgrund der charakteris-
tischen kuppelförmigen Abbauspuren 
konnte zweifelsfrei festgestellt werden, 
dass es sich um einen feuergesetz-
ten Stollen handelt (Fig. 10).  
Fig. 9
Blick nach Süden auf die tro-
ckengemauerten Überreste eines 
neuzeitlichen Gebäudefundamtes 
(Knappen- oder Pochhütte), süd-
lich des Abbaugebietes Ochsenalp, 
Avagna (Tinizong-Rona, GR) auf 
2480 m ü.M. (Foto: UZH).
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Die Sohle ist auf der gesamten Länge 
mit durch Feuersetzen entstandenen 
Gesteinsscherben bedeckt und daher an 
keiner Stelle sichtbar. Grüne und blaue 
Sekundärminerale entlang der Firste und 
an den Ulmen zeigen eine kupferführen-
de Vererzung an. Teile der Firste sind, ins-
besondere im Mittelteil des Stollens und 
im Bereich des Mundlochs verbrochen. 
Die heute nicht mehr überwölbte, unmit-
telbar an einer Abbruchkante endende 
Mundlochsituation wirkt so, als ob hier 
ein Teil des Stollens eingestürzt sei.
Unmittelbar unterhalb des Stollens 
wurde ein zweiter, sehr viel kleinerer 
Hohlraum in den Fels getrieben. Der Vor-
trieb wurde in diesem Prospektionsstollen 
jedoch nach ca. 10 m eingestellt, da die 
erhoffte Erzader nicht angefahren wurde.
Die beiden Stollen wurden 2014 und 
2015 vermessen und digital dokumen-
tiert. Die Gesamtlänge von 31 m, eine 
Breite von maximal 3.50 m sowie eine 
Höhe von bis zu 7.25 m zeugen von 
einer systematischen Abbaustrategie. 
Rund 2 m vor dem Stollort wurde ein 
rund 1.5 m 2 grosser Sondierschnitt 
angelegt, um die zeitliche Einordnung 
der Fundstelle zu klären. Die oberste 
Lage des Feuersetz-Schutts war bereits 
in wenigen Zentimetern Tiefe mit feiner 
Asche und einzelnen Holzkohlestücken 
durchsetzt (Fig. 11).
Vor einer grossflächigen Untersu-
chung des Abbaus wurden die Er-
gebnisse der absoluten Datierung 
abgewartet. Die dendrochronologische 
Analyse einer Holzkohle im Labor des 
Archäologischen Dienstes Graubün-
den erbrachte die Einordnung in die 
2. Hälfte des 8. Jh. v. Chr 59.  
Bei diesem Stollen handelt es sich somit 
um den bislang ältesten Beleg bergmän-
nischer Erzgewinnung in der Schweiz. 
Der Umstand, dass auch aus dem nahen 
Ausland nur vereinzelt archäologische 
Nachweise für früheisenzeitlichen Kup-
fererzbergbau vorliegen, verdeutlicht die 
Bedeutung des Befundes auch über die 
Landesgrenzen hinaus. Aussergewöhn-
lich ist zudem der beinahe unberührte 
Zustand des prähistorischen Abbaus – 
Anzeichen einer späteren Aufwältigung 
oder Prospektion fehlen gänzlich. Dieses 
montanarchäologische Denkmal wird im 
Rahmen der laufenden Forschungsarbei-
ten detaillierter untersucht werden.
Weitere Erzvorkommen ohne Hin-
weise auf prähistorischen Abbau
 
Neben den vorgestellten Abbauge-
bieten gibt es im Oberhalbstein noch 
eine Reihe weiterer kupferführender 
Vererzungen 60 mit Abbauspuren, die 
Fig. 10
Für die Feuersetzung typischer kup-
pelförmiger Querschnitt: Blick in 
den urgeschichtlichen Abbau «Vals» 
(Marmorera, GR) (Foto: UZH).
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bereits prospektiert, dokumentiert und 
beprobt wurden (Fig. 12): Auf der Höhe 
des heutigen Stauseespiegels wäre etwa 
eine gut sichtbare Vererzung in Marmo-
rera zu nennen (Ostufer Marmorerasee, 
Marmorera, GR), weiter die sehr massive 
kupferreiche Vererzung im Val Tgavretga 
(Crap Fess, Bivio, GR), die Erzvorkom-
men am Fusse des Septimerpasses (Alp 
Tgavretga, Bivio GR) oder auch die Halde 
in Plang Peng (Tgant Ladrung, Albula, 
GR), auf der östlichen Talseite am nörd-
lichen Ende des Oberhalbsteins.  
Durch die einschlägige Literatur sind 
aber auch einige Cu-Vererzungen 
bekannt, für die bisher noch kein 
archäologischer Nachweis (prä)his-
torischer Abbautätigkeiten erbracht 
werden konnte. Im Rahmen des aktu-
ellen Forschungsprojektes sollten diese 
Vorkommen keinesfalls vernachlässigt 
werden, da sie das mineralogische 
Bild der Oberhalbsteiner Vererzungen 
ergänzen. Zudem liegen sie nicht sel-
ten in der Nähe eines prähistorischen 
Schmelzplatzes, wie dies beispielsweise 
bei den Erzvorkommen Stierva, Bistgat 
(Schmelzplatz Stierva Tiragn, Albula, 
GR) oder Val da Natons (Schmelzplatz 
Alp Natons, Marmorera, GR) der Fall 
ist. Während die Vererzung Bistgat im 
Gelände bereits erfolgreich aufgespürt 
und beprobt werden konnte, ist die 
Lokalisierung bzw. Verifizierung letzte-
rer bisher nicht gelungen.  
Daneben ist auch die Begehung des 
Erzausbisses Muttans (Mulegns, GR), 
südlich oberhalb des Schmelzplatzes 
Val Faller, Plaz (Mulegns, GR), noch 
ausstehend. Im Zuge künftiger Prospek-
tionsarbeiten ebenfalls zu überprüfen 
ist der bisher nicht verifizierte Hinweis 
auf ein mögliches Cu-Vorkommen, 
resp. einen potentiellen Abbau bei Ziteil 
(Salouf, GR).
Darüber hinaus zeigten Schlacken-
funde aus benachbarten Talschaften, 
dass sich die archäologischen und mi-
neralogischen Feldarbeiten nicht nur auf 
die bekannten Lokalitäten beschränken 
sollten. Im Gegenteil: Wenn ausstehende 
Datierungen den Verdacht auf prähis-
torische Berg- und Hüttenaktivitäten in 
Madulain (Engadin, GR) und in Juppa/
Bergalga (Avers, GR) bestätigen, müssen 
die Prospektionsarbeiten künftig sogar 
noch wesentlich ausgeweitet werden.
Fig. 11
Archäologische Sondiergrabung 
zur Gewinnung von datierbarem 
Material (Holzkohle) im Juni 2014 
im Bereich des Stollorts des Abbaus 




Vom Erz zum Metall
Der Erzbergbau stellt nur den ersten 
Arbeitsschritt der primären Metallurgie 
dar. Im Rahmen der archäologischen 
Untersuchungen stellt sich daher immer 
auch die Frage nach dem Bindeglied 
zwischen dem Abbau und den nach-
folgenden Verarbeitungsprozessen: der 
Aufbereitung und Verhüttung.
Während erstere bisher im Ober-
halbstein archäologisch noch an keiner 
Stelle dokumentiert werden konnte, lie-
gen für die Verhüttung eine ganze Reihe 
von Fundpunkten vor. Im gesamten Tal 
sind nach heutigem Wissensstand be-
reits weit über 60 Fundstellen bekannt. 
Einige dieser Schmelzplätze wurden im 
Rahmen des aktuellen Projektes bereits 
genauer untersucht. An der Fundstelle 
Ried, südlich Gruba I (Marmorera GR), 
finden beispielsweise bereits seit der 
ersten Feldkampagne im Juni 2013 
Ausgrabungsarbeiten statt. Neben zwei 
oberflächlich gut sichtbaren Schlacken-
halden konnten hier auch ein erster 
Verhüttungsofen sowie weitere Befunde 
im Kontext prähistorischer Schmelzakti-
vitäten dokumentiert werden 61.
Im übrigen Talgebiet wurden und 
werden zudem weitere Fundstellen 
(teilweise) ergraben sowie ausführlich 
prospektiert. Die Mehrheit der schon 
bekannten Schmelzplätze konnte relo-
kalisiert und neu dokumentiert werden. 
Darüber hinaus wurden auch zahlreiche 
neue Schlackenfundstellen entdeckt, die 
nun ebenfalls Eingang in das montan-
archäologische Inventar Mittelbündens 
finden werden 62.
Das Fundspektrum setzt sich an den 
entsprechenden Plätzen bisher aus-
schliesslich aus Schlacken, Holzkohle, 
technischer Keramik sowie ganz verein-
zelten Fragmenten von Gebrauchske-
ramik zusammen. Zu den drei erstge-
nannten Fundkategorien laufen derzeit 
unterschiedliche wissenschaftliche Quali-
fikationsarbeiten, welche die Kenntnisse 
über den Oberhalbsteiner Verhüttungs-
prozess wesentlich verbessern sollen.
Die Suche nach dem missing link 
zwischen Abbau und Verhüttung, also 
nach den Aufbereitungsplätzen, geht 
indes weiter, auch wenn bisher nicht 
abschliessend feststeht, ob entsprechen-
Fig. 12
Übersicht der im Text genannten 
und teilweise beschriebenen kup-
ferführenden Vererzungen im Ober-
halbstein mit und ohne Abbaunach-
weisen (Karte: L. Reitmaier-Naef, 




de Fundstellen überhaupt existieren. Die 
bereits thematisierte technologische 
Vereinheitlichung der chaîne opératoire 
der prähistorischen Kupfergewinnung 
aus sulfidischen Erzen schliesst eine Ad-
aption einzelner Prozessschritte an lokale 
Gegebenheiten nicht aus. Denkbar wäre 
beispielsweise, dass das Oberhalbstei-
ner Erz noch an der Abbaustelle grob 
angereichert und danach direkt in den 
Verhüttungsprozess überführt wurde. 
Eine aufwändige nassmechanische An-
reicherung des Rohstoffs vor der pyro-
technischen Weiterverarbeitung könnte 
sich etwa aufgrund des vergleichsweise 
schweren Nebengesteins oder zu ge-
ringer Produktionsvolumina als nicht 
rentabel erwiesen haben. Sie könnte 
daher ausgelassen worden sein.
Ob die immensen prähistorischen 
Schlackenkonzentrationen im Ober-
halbstein tatsächlich auf die Verarbei-
tung stark verunreinigten Ausgangs-
materials zurückzuführen sind, wird in 
den verbleibenden zwei Projektjahren 
zu untersuchen sein. Die Beantwortung 
dieser sowie zahlreicher weiterer Fra-
gen – etwa nach dem Vorhandensein 
von Röstbetten oder nach dem aus der 
Verhüttung resultierenden Produkt 63 – 
soll die Untersuchung der Metallurgie-
kette abrunden.
Die mit den Feldarbeiten einherge-
hende Verdichtung der absoluten Alters-
daten zeigt, dass sämtliche Fundstellen, 
die anhand des charakteristischen 
Schlackenmaterials als prähistorisch 
angesprochene wurden, tatsächlich in 
die Urgeschichte datieren. Interessan-
terweise scheint sich im Gegensatz zu 
anderen Regionen eine Verschiebung 
der Produktionsaktivitäten vom 2. ins 
1. Jt. v. Chr. abzuzeichnen: Früheste 
Belege für prähistorische Kupfergewin-
nung lassen sich im Oberhalbstein spä-
testens ab 1000 v Chr. fassen 64. Einen 
Höhepunkt scheint die Produktivität 




Die bis heute erzielten Resultate wären 
ohne die tatkräftige Unterstützung 
zahlreicher Kollegen aus dem In- und 
Ausland nicht möglich gewesen. An 
dieser Stelle sei dafür Gert Goldenberg, 
Caroline Grutsch, Markus Staudt, Klaus-
Peter Martinek, Peter Thomas, Anja 
Buhlke, Thomas Reitmaier, Mathias 
Seifert, Trivun Sormaz, Daniel Kopp, 
Mirco Brunner und Julia Bucher sowie 
den Studierenden des Fachbereichs Prä-
historische Archäologie der Universität 
Zürich bestens gedankt.
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